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Berufsfindung und berufliche Integration ...

Im Leitbild von zeka ist unsere Grundhaltung umschrie-

ben: «Unser Ziel ist die Integration der Menschen mit kör-

perlichen Behinderungen innerhalb und ausserhalb unse-

rer Institution: Wir lehren Kinder und Jugendliche, mit

ihren Behinderungen umzugehen, bereiten sie auf die

nächsten Lebensabschnitte vor und führen sie zu einer

grösstmöglichen Selbstständigkeit hin».

... Träume, Realitäten und Visionen

Ich kenne es aus eigener Erfahrung, das Träumen, Su-

chen, Hoffen, Bangen, Warten, welches Jugendliche und

Eltern in der Phase der Berufsfindung durchleben. Selbst

Bezirksschülerinnen und -schüler schreiben heute manch-

mal mehrere Dutzend Bewerbungen und finden dabei

häufig nicht ihre Traumstelle.

Für Jugendliche mit Körperbehinderungen und deren

Eltern verläuft die Berufsfindung noch intensiver: Die Aus-

einandersetzung mit der Behinderung, mit den behinde-

rungsbedingten Grenzen, aber auch mit deren Möglich-

keiten benötigt Monate oder Jahre. Nur wer sich

frühzeitig mit Realitäten offen und unvoreingenommen

auseinander setzen kann, ist in der Lage, passende Lö-

sungen zu finden.

Für Jugendliche, welche unsere Sonderschulen besuchten

und bei denen die Integration in die Regelschule nicht

möglich war, findet sinnvollerweise auch der erste Schritt

der beruflichen Ausbildung in einem geschützten Rah-

men statt. Auch unsere öffentlichen Berufsschulen sind

nur bedingt integrationsfähig. Wer dem Druck in der Re-

gelschule nicht gewachsen ist, hat meist auch in der Be-

rufsschule Schwierigkeiten. Die berufliche Erstausbildung

in einem geschützten Rahmen eröffnet in vielen Fällen

erst die Möglichkeit zur beruflichen Integration in die

Wirtschaft.

Allerdings sind auch hier enge Grenzen gesetzt und Visio-

nen erlaubt und notwendig: Der Integrationsgedanke,

welcher allmählich die Schulen erfasst, sollte auch in die

Wirtschaft weiter getragen werden: Unsere Politiker und

Wirtschaftsvertreter sollen sich um Konzepte bemühen,

welche Anreize zur Integration von Menschen mit Behin-

derungen in den Arbeitsprozess schaffen. Dies nicht nur

als «Spar»-Programm, sondern auch als «Gewinn»-Pro-

gramm, ein Gewinnprogramm für unsere ganze Gesell-

schaft.

Liebe Kinder und Jugendliche

Liebe Eltern

Liebe Mitarbeitende

Liebe Freundinnen

und Freunde von zeka

Schulische Integration von Kindern und Jugend-

lichen mit Körperbehinderung war das Schwer-

punktthema unserer letzten Ausgabe. Doch was

kommt nach der Schule? Welche Chancen haben Ju-

gendliche mit Körperbehinderungen auf dem Lehr-

stellenmarkt? Wie werden sie bei der Berufsfindung

unterstützt? Ist jemals eine berufliche Integration in

der Wirtschaft möglich? Wie lange bedarf es des

beschützenden Rahmens einer Institution? Fragen,

die für jeden Jugendlichen, jede Jugendliche indivi-

duell beantwortet werden müssen.

Wir beleuchten den Berufsfindungsprozess von ver-

schiedenen Seiten: Eltern erzählen von ihren Erfah-

rungen, wir stellen den Berufskundeunterricht auf

unseren Oberstufen vor. Sie finden ein Porträt unse-

rer Berufswahlschule. IV-Berufsberaterinnen neh-

men Stellung. An der Berufsshow in Lenzburg stellte

der Verein «Forum Wirtschaft und Behinderung»

zeka während eines Tages einen Stand zur eigenen

Präsentation zur Verfügung. Auch therapeutische

Massnahmen wie Ergotherapie können die Berufs-

findung unterstützen.

Der breiten Bevölkerung müssen Anliegen von Men-

schen mit Körperbehinderungen näher gebracht

werden. Deshalb war das zeka Zentrum Aarau auch

diesen Herbst wieder während vier Tagen am MAG

(Markt Aargauer Gewerbetreibender) mit einem ei-

genen Stand präsent. Unvergessen bleibt der Wild

Lions Day, eine ganz tolle Aktion des Lions Clubs

Baden-Heitersberg, welche all unseren Kindern und

Jugendlichen zugute kam. 

Das Redaktionsteam wünscht Ihnen viel Vergnügen

bei der Lektüre!

für das Redaktionsteam: Ueli Speich, Stiftungsleiter

«Grüezi»
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von Susanne Keller *

Unser Sohn Matthias steht mitten in

der Berufswahl. Der ganze Prozess

dauert bei ihm schon sehr lange.

Denn bereits mit ca. 12 Jahren war

bei ihm die Frage, was möchte ich

einmal werden, ein wichtiges Thema.

Zuerst hatte er, wie sicher viele an-

dere Kinder auch, Traumberufe. Je

länger, je mehr er sich dann aber mit

diesem Thema auseinander setzte,

wurde ihm bewusst, dass für ihn

nicht die ganze Palette offen stand,

und die Traumberufe rückten lang-

sam in den Hintergrund. 

Wir Eltern haben immer versucht,

ihm Hunderte von Fragen zu den ver-

schiedenen Berufen zu beantworten

und spornten ihn auch dazu an, den

Berufswahlkatalog genau anzuse-

hen. Dieser lag bei ihm immer griff-

bereit auf seinem Pult. Öfters hat er

vor dem Schlafengehen noch einen

Blick hineingeworfen. 

Vor ca. 2 1/2 Jahren wurde er von der

Lehrerin bei der IV-Berufsberaterin in

Baden angemeldet. Diese machte

mit ihm die verschiedenen Tests und

ermunterte ihn, Berufsbesichtigun-

gen bzw. Schnupperlehren zu ma-

chen. Matthias hat einige Berufsbe-

sichtigungen gemacht und im Herbst

2002 zwei Schnupperlehren in ver-

schiedenen Berufen in der freien

Wirtschaft absolviert. Beide Berufe

kamen danach für ihn in Frage. Rich-

tig begonnen hat er jedoch mit dem

Schnuppern im Frühjahr 2003. Mit

der Berufsberaterin suchten wir eine

geeignete Schnupperlehre an einem

geschützten Arbeitsplatz. Dem Vor-

stellungsgespräch folgten während

den Frühlingsferien eine zweiwö-

chige Schnupperlehre  und am Ende

dieser Zeit ein Schlussgespräch. Die-

ses ganze Prozedere haben wir dann

einige Male wiederholt, da Matthias

Möglichkeiten in den verschiedens-

ten Bereichen kennen lernen wollte. 

Die Schnupperlehre ist das eine, aber

dann kommt für die Jugendlichen

noch der auswärtige Wochenauf-

enthalt dazu, da es im Kanton Aar-

gau weder Ausbildungsplätze noch

Wohnmöglichkeiten für Körperbe-

hinderte gibt.  Matthias war auf den

verschiedenen Wohngruppen mit

Abstand der Jüngste. Die WGs sind

oft gemischt mit körperlich, geistig

oder psychisch behinderten Men-

schen und es ist nicht immer so ein-

fach, sich hier durchzusetzen. Alle

Hausarbeiten werden gemeinsam

oder nach Ämtliplan gemacht. Mat-

thias fand sich aber auf den ver-

schiedenen WGs gut zurecht. Er

nahm an den Diskussionen teil und

konnte auch seine  Meinung trotz

Altersunterschied einbringen. 

Für Matthias hat sich dann immer

klarer herausgestellt, welchen Be-

rufsweg er einschlagen möchte. Ihm

wurde auch klar, dass es für ihn keine

Chance gab, in der freien Wirtschaft

eine Lehrstelle zu finden. Seine

Schulbildung gekoppelt mit seiner

Verlangsamung, bzw. seiner Behin-

derung geben ihm nur die Möglich-

keit, eine Anlehre an einem ge-

schützten Arbeitsplatz zu machen. Es

wurde auch klar ersichtlich, dass er

aufgrund seiner Behinderung keine

Möglichkeit hat, einen handwerk-

lichen Beruf zu ergreifen. Somit wur-

Offen sein für Neues führt irgendwann
zum Erfolg

Berufswahl aus der Sicht einer Mutter, die sich aktiv am ganzen Berufswahlprozess ihres

Sohnes beteiligt. Sie berichtet von ihren Erfahrungen.

Matthias an der Berufsshow 03 in
Lenzburg

Matthias an seinem zukünftigen 
Arbeitsplatz
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den die Grenzen, sich frei für einen

Beruf zu entscheiden, sehr eng. Mat-

thias steht momentan noch mitten in

den Abklärungen und wir hoffen für

ihn, dass er sich für den für ihn rich-

tigen Weg entscheidet. 

Die für uns entscheidende Erkenntnis

aus dem Berufswahlprozess unseres

Sohnes ist: Wenn man den geeigne-

ten Ausbildungsplatz mit Hilfe der

Berufsberaterin finden will, braucht

es viel Zeit, eine grosse Motivation

und Durchhaltewillen von allen Be-

teiligten. Ich möchte jedoch allen Ju-

gendlichen und Eltern Mut machen,

den einmal eingeschlagenen Weg zu

gehen und den Kopf nicht in den

Sand zu stecken, wenn Absagen

kommen. Es lohnt sich!

* Susanne Keller ist Mutter eines Schülers
der Abschlussklasse in Baden.

von Annemarie Ackermann-Aebi *

Etwa vor 2 Jahren hatten wir begon-

nen, für Jenny die geeignete Lehr-

stelle bzw. Lehre zu suchen. Wir

waren der Meinung, dass Jenny in

der freien Wirtschaft sehr gut zu-

recht kommen würde, weil sie sehr

fleissig ist und in der gleichen Zeit

viel mehr leisten kann, als manch

«gesunder» Mensch. Leider sieht

man ihr dies nicht von aussen an. 

Als Erstes hatte sie in einer schönen

Bäckerei als Bäckereiverkäuferin ge-

schnuppert. Dies hätte Jenny sehr

gut gefallen. Nachher hatte sie in

einem Volg als Verkäuferin ge-

schnuppert. Dann ist sie ins Appen-

zellerland, um eine Schnupperlehre

in ihrem Traumberuf als Pferdewart

zu machen. Leider war das Heimweh

zu gross, deshalb haben wir für sie

eine Schnupperlehre in der näheren

Umgebung gesucht. Dies war wie-

der nicht in einem geschützten Rah-

men, weshalb wir wieder eine Ab-

sage erhalten hatten, denn Jenny

hätte körperlich nicht das bringen

können wie ein gesundes Mädchen,

die freie Wirtschaft will etwas haben

fürs Geld.

Nun wollte Jenny noch im Bereich

Hauswirtschaft schnuppern, und wir

fanden einen Schnupperlehrplatz in

einem Altersheim. Es hatte Jenny sehr

gut gefallen. Nur, es hatte leider kei-

nen Lehrplatz für sie. So kamen wir

wieder zum geschützten Rahmen.

Ganz bei uns in der Nähe gibt es eine

Behindertenwerkstatt, welche auch

Hauswirtschafterinnen ausbildet. So

kam Jenny in die MBF (Menschen mit

Behinderung Fricktal), und als sie die

Schnupperlehre absolvierte, war sie

ganz sicher: «Dies ist der Ort, wo ich

meine Lehre machen will!»

Diesen Sommer hat Jenny dort ihre

Lehre begonnen und es gefällt ihr

immer noch sehr, sehr gut. Für Jenny

wäre ein nicht geschützter Arbeits-

platz eine viel zu grosse Belastung

gewesen.

* Annemarie Ackermann-Aebi ist Mutter
einer ehemaligen Schülerin des Zent-
rums Baden.

Einführung durch eine bewährte Berufsfrau

Jennys Lehrstellensuche
Auch für eine Mutter ist die Suche eines geeigneten Arbeitsplatzes für ihr Kind

aufwändig und erfordert das Einlassen auf einen Prozess, in dem die Behinderung der

Tochter nochmals intensiv zum Thema wird.



von Tanja Klay-Küchler *

Spätestens in der Oberstufe weicht

die unschuldige Frage «Was willst 

du denn mal werden?» einem auf-

fordernden «Wie gehts denn jetzt

eigentlich bei dir weiter?» Als Ober-

stufenschülerin oder Oberstufen-

schüler gilt es, sich dieser Frage zu

stellen. So wird der Berufsfindung in

unserer Oberstufe viel Platz zuge-

standen. Zeit, in der es gilt, dass sich

die Schülerinnen und Schüler mit

ihrem Selbstbild, aber auch mit

Fremdbildern, auseinander setzen.

Die Jugendlichen betrachten kritisch

ihre Fähigkeiten und Interessen und

lernen sich selber einzuschätzen. Es

werden Berufsfelder erkundet, Ein-

blicke verschafft, Möglichkeiten,

aber auch Grenzen erfahren, Wün-

sche mit der Realität gemessen. Dies

ist eine aufwühlende Arbeit. Wie soll

ich mich entscheiden? Welcher

Beruf passt zu mir? Was will ich?

Was kann ich?

In dieser Zeit setzt sich in den meisten

Fällen auch die IV-Berufsberaterin zum

ersten Mal mit den Schülerinnen und

Schülern und ihren Eltern in Verbin-

dung. Sie berät und begleitet Eltern

und Jugendliche ausserhalb der

Schule und ist die Fachperson für

einen Arbeits- oder Ausbildungsplatz

im geschützten Rahmen der IV (Inva-

lidenversicherung).

Die Eltern sind natürlich die wichtigs-

ten Partner: Sie bekommen diese in-

tensive Zeit der Suche ihrer Kinder

am nahesten mit. Sie sind es, die un-

ermüdlich mitsuchen, erklären, an-

feuern, aber auch trösten. Auf ihre

Mitarbeit ist die Schule angewiesen

und darüber sehr dankbar. 

Gemeinsam sind wir in der Oberstufe

auf dem Weg: Eltern, (IV-)Berufsbe-

ratung, Lehrkraft, teilweise auch der

Berufswahlschullehrer (Lehrer der

zeka-Berufswahlklasse) – aber natür-

lich vor allem der Jugendliche. Und,

obwohl klar, dass diese Zeit keine

ganz einfache Zeit ist, will ich be-

haupten, es ist eine wichtige Zeit.

* Tanja Klay-Küchler ist Oberstufenlehrerin
im zeka Aarau.

Folgende Gedanken machten
sich Schülerinnen und Schüler
des zeka Aarau nach 
ihrem Besuch an der Berufsshow
Lenzburg vom Freitag, 
12. September 2003:

Mir hat die Berufsshow sehr gut ge-

fallen. Sie hat mir einen perfekten

Einblick in die Berufswelt gegeben.

An dieser Show konnte man sich

einfach einen Beruf wählen, ihn be-
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BBEERRUUFFSSWWAAHHLL   ––   
Besuch an der Berufsshow in Lenzburg

In der Schweiz haben Arbeit und Beruf unbestritten einen hohen Stellenwert. Arbeit

schafft unter anderem auch Anerkennung und vielfältige soziale Kontakte. Sie fördert

die Entwicklung von zahlreichen Fähigkeiten, welche zur erfolgreichen Bewältigung des

Lebens auch ausserhalb von Beruf und Arbeit beitragen.


